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Dieter Wellershoff: Über Lyrik in der Schule

Gedichte sind für mich Widerstandsnester gegen zu schnelles Verstehen, Anlässe zur Meditation und Reflexion, Differen​zierungsreize, die die Wahrnehmung der Welt und die Selbst​wahrnehmung von der Routine des Bescheidwissens befreien und erneuern. Gedichte sind Felder problematisierter, noch nicht wieder fest gewordener Bedeutungen, Unsicherheitszo​nen, die ein Höchstmaß an Aufmerksamkeit erfordern, wie ein gefährliches fremdes Gelände. [...]

Ein Gedicht ist ein Anfang, der alles resultathafte Einverständ​nis verweigert, aber viele sich überblendende Lesearten ermöglicht, die Worte, Wortgruppen stehen zueinander in viel​fältigen unerschlossenen Beziehungen, sie haben offene An​schlussmöglichkeiten, also ist ein Gedicht ein Text, der vom Leser Produktivität verlangt. Der Leser ist Mitautor des Ge​dichtes, sein Neuschöpfer. Herausgefordert von den Mehrdeutigkeiten, dunklen Stellen, der Komplexität des Bedeutungs​netzes muss er alle seine Vorstellungsfähigkeiten anstrengen, er muss mit seinem Assoziationsmaterial, seinen erinnerten Er​fahrungen den Text erfüllen. Das Gedicht ist eine Möglichkeit der Selbsterfahrung für seinen Leser. [...]







(v 1975)
Günter KUNERT: Paradoxie als Prinzip - über moderne Lyrik

In einer Zeit wie der unsrigen, die dem Massenkonsum von Kunst förderlich ist und die daher Kunst fördert, die leicht konsumiert werden kann und die in ihrer Konsumierbarkeit immer mehr der Passivität des Konsumenten entge​genkommt, muß die Lage der Lyrik, die, falls sie sich nicht aufgeben will, der rezeptiven Mühe des Lesers bedarf, paradox sein und ständig paradoxer werden. Die Lyrik wird immer schwerer aufnehmbar durch das, was sie erst zur Lyrik erhebt. In keinem anderen literarischen Fall gibt es so viele Mißver​ständnisse wie in Sachen Lyrik, sogar oder erst recht unter den Lyrikern selbst. […]

Ich heiße nicht Don Quichote, und so hüte ich mich, gegen Film, Funk und Fernsehen anzurennen: Die Zeit läßt sich nicht zurückdrehen, und das wäre auch kaum wünschenswert. Aber die drei Massenmedien (für die ich auch keine treffendere Bezeichnung wüßte) haben durch eine bis dato unbekannte Suggestionskraft die Passivität des Publikums gefördert und gesteigert. Ja, sie haben eine Suggestibilität des Publikums hervorgerufen, wie sie vordem und in diesem Ausmaß überhaupt nicht vorhanden war. 

Mit anderen Worten: Lyrik, die weder die fesselnde Fabel des Romans, seine Menschendarstellung, seine Handlung aufzuweisen hat, noch die Überraschung der Kurzgeschichte bietet, noch die informative Analytik des Essays, die weder dramatisch noch dynamisch ist, und zusätzlich auf die musische Empfindlichkeit des Lesers angewiesen ist. kann mit den starken und stärker werdenden Reizmitteln aller anderen literarischen Künste nicht konkurrie​ren.

Die Lyrik muß daher bei einem Publikum, das nur auf starke Reize reagiert, wirkungslos bleiben. Das ist eine Tatsache, auf die sich weder der Lyriker noch das Gedicht einstellen können. Die Unschuld des Gedichts bleibt unaufhebbar. 

Neben dem Zustand innerer Paradoxie besteht der äußere des Gedichts in seinem Verhältnis zum lesefähigen Publikum. Auf dem Hintergrund der Massenauflagen von Romanen, von hoher oder trivialer Literatur, und ver​glichen mit der Anziehungskraft von Film und Fernsehen, wirkt Lyrik wie ein Relikt aus Großväterchens Tagen. Und noch etwas erscheint an Lyrik un​zeitgemäß: ihr elitärer Charakter, den sie auch heute nur bis zu einem gewissen Grade überwunden hat.

Innerhalb unterschiedlichster Schichten von Konsumenten, unterschiedlich​ster Literatur und in deren Schatten, lebt die relativ kleine Gruppe derjeni​gen, die sich an Lyrik halten. Sie läßt sich gewißlich nur noch von der Statistik und vom Lexikon her als Elite bezeichnen, schließt man sich der Übersetzung des Wortes als einer »Auswahl« an; soziologisch ist diese »Elite« nicht mehr zu definieren, sie ist absolut heterogen, und was sie aus der Masse aller übri​gen Leser heraushebt, ist ihre besondere Empfänglichkeit für Lyrik.

Erläutern Sie, wie die beiden Verfasser das Verhältnis zwischen Lyrik und Lesern sehen und nehmen Sie dazu Stellung.

Arbeitsanweisung: Schreiben Sie auf jeden benutzten Doppelbogen Ihren Namen, auf den ersten nur Ihren Namen, die Kursnummer und das Datum (s.o.!), auf dieser Seite erfolgt die schriftliche Begründung der Note; lassen Sie - beginnend mit S. 2 - jeweils mindestens das innere Drittel (am Falz) zum Korrigieren frei. Um unnötige Leerblätter zu vermeiden, sollten Sie in einen Doppelbogen als Hüllbogen nacheinander beschriebene Doppelbögen einlegen.

Schreiben Sie bitte leserlich, streichen Sie Ungültiges durch. Fassen Sie sich kurz: "Getretener Quark wird breit, nicht stark." GOETHE West-östlicher Diwan

Es sind keinerlei Hilfsmittel erlaubt. Geben Sie das Aufgabenblatt nicht ab.

